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Untersuchungen haben gezeigt, dass 
Menschen im Austausch mit der Natur 
bei der Gartentätigkeit, beim Spazieren 
und Wandern ähnliche positive Wirkun-
gen erfahren: Blutdruck und Stresspa-
rameter sinken. Das vielleicht stärkste 
Argument lieferte Roger Ulrich, ein 
Gartenarchitekt mit schwedischen Wur-
zeln, in seinem in der renommierten 
Zeitschrift Science 1984 erschienenen 
Artikel: „Der Blick aus dem Fenster kann 
die Genesung nach einer OP beschleu-
nigen“. Das bezog sich damals auf den 
Heilungsprozess nach Gallenblasen-
Operationen auf einer Krankenhaussta-
tion in den Jahren 1972–1981. Die Pati-
enten verschiedener Zimmer schauten 
beim Blick aus ihrem Fenster entweder 
auf eine Baumgruppe oder auf eine 
Wand. Der Krankenhausaufenthalt derer, 
die auf die Baumgruppe schauten, war 
kürzer, postoperative Komplikationen 
weniger, sie erhielten weniger Schmerz-
mittel. 

Die Rolle, die Bäume, Gärten, Wälder 
und Landschaften spielen, wurde inzwi-
schen vielfach untersucht. Insbesondere 
Kaplan & Kaplan (1989) sowie Kuo (2004) 
zeigten die Wirkung natürlicher, pflanz-

Tätigkeit und beschrieb sie in einem 
programmatischen Beitrag für die dritte 
Ausgabe des Journal of Therapeutic Hor-
ticulture 1988. 

Mir geht es darum, durch Gartentä-
tigkeit die Gesundheit zu fördern, die 
physische wie auch die psychische, und 
den Blick zu öffnen für die therapeuti-
schen, d.h. die pflegenden, aber auch die 
heilsamen Aspekte. Dazu gehören Le-
bendigkeit, Umweltbewusstsein, Mit-
menschlichkeit und das Verständnis, wie 
die Tätigkeit in Natur und Garten auf 
den Menschen zurückwirkt. Diese As-
pekte werden mitunter, neben der pflanz-
lichen Nahrungsqualität, zu wenig be-
rücksichtigt. 

„Mein inneres Gärtnern war herrlich  
diesen Winter. Das plötzlich wieder  

heile Bewusstsein meiner tief bestellten   
Erde ergab mir eine große Jahreszeit  

des Geistes und eine lange nicht mehr   
gekannte Stärke des Herzstrahls.“

Rainer Maria Rilke  
an Lisa Heise vom 19. Mai 1922

Natürlich gibt es so etwas wie Gar-
tentherapie schon sehr viel länger 
als unser kurzes Bewusstsein von 

diesem Begriff. Als ich Ende der 1970er-
Jahre entdeckte, wie die Tätigkeit mit 
anderen Menschen in Feld und Garten 
meine eigene Fähigkeit zur Kommuni-
kation unterstützte und mein Spürbe-
wusstsein wachsen ließ, ahnte ich noch 
nicht, welche Entdeckungen auf diesem 
Gebiet vor mir lagen. 1983 hatte ich mit 
meinen Kenntnissen aus dem Studium 
von Kommunikation, Beratung, Ethno-
logie, der Kinder- und Jugendpsychiatrie 
sowie einer Gärtnerlehre angefangen, 
mit psychiatrischen Patienten einer Lan-

desklinik Gemüse, Kräuter und 
Blumen anzubauen. 
Nach einem zweiein-
halb monatigen Auf-

enthalt 1988 in Esalen, 
einem seit 1962 bestehen-

den gemeinnützigen Zent-
rum für humanistisch ausge-

richtete, interdisziplinäre Studi-
en und Workshops in Kalifornien, 

entdeckte ich Parallelen zwischen 
der inneren, psychischen Arbeit 

und der äußeren, gärtnerischen 

Garten und Gesundheit – Gartentherapie

Gärten sind Nahrung für die 
Lebenskräfte, Orte der 
Kommunikation zwischen 
Mensch und Natur, Ver-
mittler von Sinn und Leben-
digkeit und Raum für 
 Entspannung und Heilung. 
Dem Gartentherapeuten 
Konrad Neuberger geht es da-
rum, durch Gärtnern die 
physische wie auch die psy-
chische Gesundheit zu 
 fördern – und den Blick für 
die pflegenden und heil-
samen Aspekte von Pflanzen 
und Natur zu öffnen.
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licher Elemente und Gestaltungsprinzi-
pien auf das Stresserleben und das 
menschliche Wohlbefinden auf. Letzte-
res ist als „human well-being“ in den 
fachlichen Diskursen als Resilienzfaktor 
und als Qualitätsmerkmal zu Gesundheit 
und Krankheit hinzugekommen.

Prof. Dr. med. Elisabeth Gödde, Hu-
mangenetikerin und Psychotherapeutin, 
hält es für unabdingbar, medizinisch-
therapeutische Angebote in einem grü-
nen Umfeld zu positionieren oder eine 
grüne Infrastruktur zu schaffen. Patien-
ten und Mitarbeiter können sich leibhaf-
tig im geruhsamen Lauf der sichtbaren 
Natur aufgehoben fühlen. Das beruhigt 
und schafft Halt. 

Denn Gärten sind Nahrung für die 
Lebenskräfte des Menschen, sie sind 
Orte der Kommunikation zwischen 
Mensch und Natur, Vermittler von Sinn 
und Lebendigkeit und Orte für Entspan-
nung und Heilung. Nach Paul Watzlawick 
„können wir nicht nicht kommunizieren“; 
wir sind als Menschen in steter Kommu-
nikation mit uns selbst, mit unseren Mit-
menschen – auch wenn wir schweigen 
– und selbst mit den Dingen unserer 
Umgebung: Wir denken, kommentieren 

und führen Selbstgespräche. Der Strom 
der Gedanken reißt selten ab. 

„Für die eigene Gesundheit ist es  not wendig,  
im Garten zu arbeiten und den Pflanzen  

beim Wachsen zuzusehen.“

Vincent van Gogh

Salutogenese

Getreu der Auffassung, dass Gesundheit 
ein Prozess zwischen Salutogenese und 
Pathogenese ist und wir aus der Gesund-
heitspsychologie wissen, dass wir selbst 

etwas für unsere Gesundheit tun können, 
bietet gerade der Garten die Gelegenheit, 
im Umgang mit Pf lanzen die eigene 
Vitalität zu fördern, in der Kraft, Lust, 
Wille, Energie und Gefühl zusammen-
wirken. Dabei ist die Gartentätigkeit 
annähernd gleichzusetzen mit Wandern, 
Walken oder anderen leichten bis mit-
telschweren Ausdauer- und Bewegungs-
übungen.

Natur und Grünanlagen tun, wie auch 
Wissenschaftler herausgefunden haben, 
Körper und Seele gut. Allein Blumen 
und Pflanzen anzuschauen wirkt – zu-
sammen mit Naturgeräuschen – entspan-
nend, senkt den Blutdruck und lindert 
Schmerzen. 

Rechts: Der Baum, an dem wir lehnen,  
der Boden, der uns trägt.



6     Garten und Gesundheit – Gartentherapie

Was passiert? In Resonanz mit dem 
Gesehenen verändern sich Atemrhyth-
mus und Atemtiefe und damit einherge-
hend auch unser Körpergefühl. Sich mit 
der Gartenarbeit an frischer Luft zu 
bewegen, baut Stress und Ängste ab. Die 
Person selbst sorgt gleichermaßen für 
sich wie für die Pflanzen und mit den 
wahrgenommenen Veränderungen drau-
ßen nimmt sie Einfluss auf das eigene 
Erleben. In aller Regel sorgt sie für gute 
Laune, Zufriedenheit und Gelassenheit; 
sie fördert die eigenen Lebenskräfte – 
man kann auch von einem natürlichen 
Antidepressivum sprechen. Dazu gehört, 
die eigene Hand leibhaftig als Werkzeug 
der Veränderung zu erkennen. Der Gar-
ten kann auch eine Projektion des „in-
neren Gartens“ sein. In der Sorge um 
die einzelnen Pflanzen wie um den gan-
zen Garten, sorge ich mich im physischen 
wie im psychischen Sinne auch um mich 
selbst. Oft ist es so, dass es mir gut geht, 
wenn es meinen Pflanzen gut geht, und 
ich fühle mich menschlich wohl, wenn 
es mir mit meinen Nachbarn gut geht.

Es wird eine große Bandbreite an 
Wirkungen unserer grünen Umwelt be-
richtet. Dazu gehören Stimmungsauf-
hellung, Stressverminderung, Verbesse-
rung der kognitiven Funktionen und ein 
verbesserter Heilungsprozess, d.h. Pati-
enten konnten eher entlassen werden 

(Wichrowski 2006). Bereits vor über 
hundert Jahren sammelte der Arzt und 
Politiker Willy Hellpach Material zur 
Wirkung unserer Umwelt auf das See-
lenleben. 

Kurzdefinition: Gartentherapie ist 
eine Methode, die kranke Menschen 
unterstützt, sich im Garten als selbst-
wirksam zu erleben, und Gelegenheiten 
bietet, an eigenen Schwierigkeiten zu 
arbeiten.

„Wenn jemand etwas  
für mich tun kann,

dann sind es meine Hände.“
Patient

Resonanz und Reflexivität

Das Schöne am Garten und der Natur 
ist das Prozesshafte, das Werden und 
Vergehen: Dort gibt es keinen wirklichen 
Stillstand, keine Blockaden, und wir 
können schöpfen aus dem, was da ist.

Das Schöne an dieser Arbeit ist: Wir 
können jederzeit in einen laufenden Pro-
zess einsteigen, Angefangenes fortführen 
und wir erfahren, dass es immer weiter-
geht. Wir knüpfen als Person an Prozes-
se des Lebendigen an. Alles, was wir in 
der Natur sehen, ist mit Wahrnehmungen, 

Emotionen und Gedanken von uns selbst 
verbunden. Es beruht auf der sensorischen 
Fähigkeit des Menschen, eine Fülle von 
Details wahrzunehmen, die in- und au-
ßerhalb unseres Körpers stattfinden. Für 
mich heißen die beiden Schlüsselbegrif-
fe Resonanz und Reflexivität.

Reflexivität bedeutet wahrzunehmen, 
wie ich wahrnehme und was dadurch in 
mir bewegt wird. Resonanz ist die Spur, 
die eine Pflanze in uns als menschlichen 
Wesen hinterlässt – in Form von psycho-
physischen Empfindungen und Mini-
malreaktionen. Es ist unsere menschliche 
Fähigkeit, auf unsere lebende Umgebung, 
auf Pflanzen, ohne Worte zu reagieren. 
Menschen reagieren psychophysiologisch 
auf eine Weise, die Bezüge auf die an-
geschaute Pflanze zeigt, wie auch auf 
pflanzliche Abbilder oder Begriffe (Neu-
berger 2007). Man nennt es auch Phyto-
resonanz (Neuberger 2019). Sie können 
es selbst ausprobieren: Stellen Sie sich 
hüftbreit vor einen Baum Ihrer Wahl in 
einer Entfernung von etwa 15 bis 20 
Metern auf, Ihre Hände hängen seitlich 
Ihres Körpers und Sie achten auf alle 
Ihre Körperempfindungen. Ihr Atem 
wird Sie leiten. Ohne Ihre Haltung zu 
ändern, nehmen Sie sich einen anderen 
ähnlich großen Baum vor. 

Vielleicht können auch Sie die spezi-
fische Resonanz spüren. Ist Ihr Empfin-
den, Ihr „Eindruck“ – im wahrsten Sin-
ne des Wortes – bei beiden Bäumen 
gleich?

„Geduld erdulden, warten,
das kann man hier im Garten!“

Manuel Toyka

Beständigkeit, Wandel, Entfaltung

„Menschen brauchen die Pflanzen zum 
Erhalt ihrer Lebensgrundlage. Mit der 
Gartenarbeit führen sie einen Kreislauf 
fort, der ihnen immer wieder gutgetan 
hat: sich auf die eigenen Wurzeln zu 
besinnen. Wo stehe ich? An welchem 
Ort schöpfe ich Kraft? Wo komme ich 
wieder in Kontakt mit mir, nachdem ich 
hinaus in die Welt gegangen war? 

Immer wieder bezieht man sich auf 
die Natur. Dort ist ein Platz, der hilft 
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zurückzukehren. Durchzuatmen. Zu 
entspannen. Ein Platz, der Beständigkeit 
ausstrahlt und Zuversicht vermittelt. Im 
Garten sind Beständigkeit und Wandel 
einen Bund eingegangen, der nie den 
Eindruck von etwas Endgültigem zulässt. 
Aber es ist ein Wandel, mit dem Men-
schen Schritt halten können. Und die 
Sorgen, die Menschen mit sich tragen, 
können im Garten etwas zurücktreten. 
Die Sorgen können einen Platz bekom-
men, der ihnen auch gefällt. – wenn es 
gar sein muss, auf dem Kompostplatz 
oder dem Misthaufen. 

Der Kompostplatz ist ein Ort, an dem 
alle Probleme versammelt sein können, 
in übertragener Bedeutung. Da sehen 
Menschen manches, was ihnen unange-
nehm ist, manches, was bereits hinter 
ihnen liegt. Und sie sehen, wie eng alles 
nebeneinander liegt und dass es sich 

verändert: Nichts bleibt, wie es war. Gar 
nichts. Aus dem Rottehaufen ergibt sich 
wieder neuer Humus, neues Leben. 

Im Wiegen der Bäume, im Schatten-
spiel der Blätter, lichtdurchdrungen oder 
regengesättigt „finden auch Sorgen einen 
Platz“ und können „sich verwandeln“. 
Sie machen anderen Kräften Platz und 
Menschen können sich erholen. Was 
Menschen im Garten sehen und hören, 
was sie mit all den anderen Sinnen noch 
aufnehmen, das berührt sie auf ganz 
subtile Weise. Es erfrischt. Es beruhigt. 
In der keimenden Veränderung spüren 
Menschen die eigene Lebendigkeit. Die-
se lässt, wie der Garten, höchst unter-
schiedliche Empfindungen, Gefühle und 
Gedanken zu, die nebeneinander beste-
hen können. Aus dieser Vielfalt des Gar-
tens können sie schöpfen, aber sie lässt 
sich auch begrenzen, wenn sie ihnen 
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über den Kopf zu wachsen droht. Men-
schen können sie neu ordnen. 

 Das macht Spaß. Weil sie bestimmten 
Pflanzen Entfaltung ermöglichen. Es 
tut auch den Menschen gut, wenn die 
Pflanzen „wieder durchatmen können“, 
wenn sie wieder Platz haben und nicht 
mehr bedrängt werden. Dann ist der 
Garten wieder „unser Garten“ (Neuber-
ger 2019).
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Es ist, als betrete man einen gehei-
men Garten. Geht der Besucher 
durch das schmiedeeiserne Tor in 

der hohen Klinkermauer, so lässt er das 
quirlige Leben im Londoner Stadtteil 
Chelsea hinter sich. Stattdessen duftet 
es nach Kräutern, Bienen summen und 
bunte Schmetterlinge schwirren durch 
die Luft. Wie durch ein Wunder hat 
diese grüne Oase mitten in der Stadt 
schon fast 350 Jahre überlebt. 

1673 wurde der Garten von der Lon-
doner Apothekervereinigung am Ufer 
der Themse angelegt. Die Mitglieder 
der „Worshipful Society of Apotheca-
ries of London“ pflanzten damals auf 
dem eineinhalb Hektar großen Gelän-
de Arzneikräuter an, um hier Apothe-
kerlehrlinge und angehende Ärzte zu 
unterrichten. Ein „Demonstrator of 
Plants“ führte die unterschiedlichen 
Heilpflanzen vor und erklärte ihre me-
dizinischen Anwendungen. 

Die Pflanzenvielfalt war enorm groß 
und sie wurde nahezu täglich größer, 
weil vor allem aus den beiden Amerikas 

und aus Südafrika ständig neues Pflan-
zenmaterial eintraf. 1706 zählte die In-
ventarliste des Gartens schon mehrere 
hundert unterschiedliche Gewächse. 

Zeichnen nach der Natur

Diese Pflanzenvielfalt ist Grund für die 
Schottin Elizabeth Blackwell (1707–1758), 
den Garten regelmäßig zu besuchen. 
Zwei Jahre lang geht sie fast täglich durch 
das Tor am Swan Walk, wo sie gleich 
gegenüber im Haus Nr. 4 wohnt, um die 
Pflanzen nach der Natur zu zeichnen 
und danach in Kupfer zu stechen. Vorbei 
an Fingerhut und Schlafmohn, gelangt 
sie zu den medizinisch nutzbaren Ein-
jährigen: Ringelblume, wilde Rauke, 
weißer Senf, Liebstöckel, Löwenzahn, 
Dill und Kamille. Wenn die Sonne 
scheint, duftet es hier wie in einem Kü-
chenkräutergarten. Noch ein paar Schrit-
te weiter, dann ist Blackwell bei den 
krautigen Nutzpflanzen. Dieses Mal will 
sie bei den Tomaten aus Südamerika 
weitermachen. Die kleinen gelben Blüten 

der Liebesäpfel hat sie schon vor ein paar 
Wochen gezeichnet. Jetzt fehlen noch 
die reifen roten und unreifen grünen 
Früchte. 

Elizabeth Blackwell, geb. Blachrie, 
kommt im schottischen Aberdeen als 
Tochter eines wohlhabenden Kaufmanns 
zur Welt. Sie erhält die für Mädchen 
übliche Ausbildung, wozu auch gehört, 
dass sie zeichnen lernt. Als sie mit 28 
Jahren ihren Vetter Alexander Blackwell 
heiratet, ist sie mit einer ordentlichen 
Mitgift ausgestattet. Blackwell praktiziert 
in Schottland als Arzt, allerdings ohne 
die notwendigen Voraussetzungen zu 
erfüllen, und als man ihm den Doktor-
titel streitig macht, flieht er mit seiner 
Frau nach London.

Alexander Blackwell ist ein Hasardeur, 
ein Abenteurer und Spieler, der immer 
wieder mit windigen Unternehmungen 
sein Glück zu machen hofft. Es dauert 
nicht lange, bis er beim Glücksspiel die 
Mitgift seiner Frau durchgebracht hat. 
Als Unternehmer macht er sich mit einer 
Druckerei selbstständig. Doch weil er die 

Elizabeth Blackwell – ein Kräuterbuch aus Liebe

Fast 300 Jahre ist es her, dass Elizabeth Blackwell in London 500 Heilpflanzen zeichnete, 
in Kupfer stach und die Drucke eigenhändig kolorierte. Die Vorlagen für ihre Zeichnungen 
fand die junge Schottin im Chelsea Physic Garden. Renate Hücking hat sie dorthin begleitet.
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gesetzlich vorgeschriebene Ausbildung 
nicht absolviert hat, wird eine hohe Geld-
strafe fällig. Die kann das Ehepaar nicht 
aufbringen und so landet Alexander 
Blackwell im Schuldgefängnis. 

Eine Geschäftsidee

Jetzt ist seine Frau ganz auf sich gestellt. 
Was ist zu tun? Elizabeth Blackwell han-
delt wie eine kluge Geschäftsfrau:  Zu-
nächst stellt sie fest, dass auf dem Buch-
markt ein aktuelles Nachschlagewerk 
für Mediziner und Apotheker fehlt, in 
dem schon die zahlreichen, aus den bei-
den Amerikas eintreffenden Arten ent-
halten sind. Wer weiß schon, wie der 
Sassafrasbaum aus Nordamerika aussieht 
und dass die Indianer die Rinde und die 
getrocknete Wurzel gegen Syphilis, 
Rheuma und Erkältungskrankheiten 
einsetzen? 

Elizabeth Blackwell erkundigt sich 
bei Mitgliedern der Apothekervereini-
gung, ob die Heilkunde nicht ein um-
fassendes und aktuelles Arzneipflanzen-
verzeichnis benötige, und legt einigen 
der ehrwürdigen Herren Proben ihrer 
Pflanzenzeichnungen vor. Darunter auch 
dem ebenso reichen wie einflussreichen 
Arzt, Botaniker und Sammler Sir Hans 
Sloane (1660–1753), der damals Präsident 
der Royal Society ist und Eigentümer 
des Geländes, auf dem der Chelsea Phy-
sic Garden liegt. Sloane hat es den Apo-
thekern verpachtet, und der entsprechen-
de Vertrag von 1722 bestimmt bis heute 
die Geschicke des Gartens: Danach muss 
er für immer ein Heilkräutergarten blei-
ben, in dem junge Leute ausgebildet und 
die Wissenschaften gefördert werden. 
Solange das geschieht, erhalten Sloane 
bzw. seine Nachfahren eine Pacht von 
fünf Pfund im Jahr. Bei diesem Betrag 
ist es bis heute geblieben. 

Ein Florilegium entsteht

Doch zurück zu Elizabeth Blackwell. 
Ihre Zeichnungen beeindrucken die 
Herren Apotheker und, obwohl sie eine 
Frau ist und keine medizinische Vorbil-
dung hat, unterstützen sie ihren Plan, 
die Pflanzen des Apothekergartens zu 
zeichnen. Nur ein paar Schritte sind es 
aus ihrer Wohnung im Swan Walk, und 

sie steht inmitten der Pflanzen, die sie 
nach der Natur abbilden will. 

Eine Mammutaufgabe liegt vor ihr, 
denn sie zeichnet die Pflanzen nicht nur, 
sondern überträgt die Abbildung eigen-
händig auf Kupferplatten und koloriert 
später die Drucke. So spart sie den Lohn 
für viele Handwerkerstunden. Ob tat-
sächlich ihr Mann die Texte verfasst hat, 
in denen die Pflanzen benannt, beschrie-
ben und ihre medizinische Anwendung 
vermerkt sind, ist zweifelhaft. Wahr-
scheinlicher ist, dass Gartenmitarbeiter 
dabei geholfen haben. 

Zwei Jahre dauert es, von 1737 bis 
1739, dann ist das „Curious Herbal“ 
fertig. Es erscheint als zweibändiges Werk 
unter Elizabeth Blackwells Namen, und 
beinhaltet, wie der Titel verspricht, „500 
Stiche der wichtigsten Heilpflanzen, die 
zurzeit in der Medizin gebraucht werden“. 
Um für seine Qualität zu werben, ist dem 
Werk eine Art Empfehlungsschreiben 
vorangestellt, das von namhaften Wis-
senschaftlern unterschrieben ist.

Auch bei der Vermarktung erweist 
sich Elizabeth Blackwell als geschickte 
Geschäftsfrau. Sie wirbt in mehreren 
Journalen für ihr Kräuterbuch, vereinbart 
vorteilhafte Bedingungen mit den Buch-
händlern und animiert Ärzte und Apo-
theker, sich öffentlich positiv über das 
Werk zu äußern. Auf diese Weise werden 
die beiden Bände ein Verkaufserfolg, 

sodass die Künstlerin die Schulden ihres 
Ehemanns begleichen und er das Schuld-
gefängnis verlassen kann. 

Die deutsche Version des „Curious 
Herbal“

Das Lob des Blackwellschen Kräuterbu-
ches erreicht sogar Deutschland, und der 
bekannte Arzt und Professor Dr. Chris-
toph Jacob Trew (1695–1769) aus Nürn-
berg ordert ein Exemplar für seine Bü-
chersammlung. Trew war ein Verfechter 
der botanischen Klassifikation des be-
rühmten Carl von Linné (1707–1778), 
der neuerdings die Gewächse anhand 
ihrer Fortpflanzungsorgane klassifizier-
te. Da Blackwell das Linnésche System 

Von links nach rechts: 

Die Schottin Elisabeth Blackwell schuf 500 
Kupferstiche von Pflanzen aus dem Chelsea 
Physic Garden. 

Zedernpaar am Eingang des Apothekergartens

Plan des Apothekergartens in Chelsea von John 
Haynes, 1751. 

Kupferstich des Löwenzahns von Elizabeth 
Blackwell. Seit dem Altertum wird die Pflanze 
als Heilmittel genutzt.

Quelle: wikimedia commons
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noch nicht kannte, beschließt Trew, das 
Curious Herbal zehn Jahre nach seinem 
Erscheinen auf den neuesten Stand der 
Wissenschaft zu bringen, indem er zahl-
reiche ihrer Tafeln von einem Kupfer-
stecher mit Blick auf die Sexualorgane 
der Pflanzen ergänzen lässt. Das Ver-
mehrte und verbesserte Blackwellsche 
Kräuterbuch wird schließlich ab 1750 
auf Deutsch in sechs Bänden veröffent-
licht. Doch das ehrgeizige und teure 
Unterfangen zieht sich 23 Jahre lang hin, 
so dass weder Jacob Trew noch die Künst-
lerin das Erscheinen des letzten Bandes 
erlebt haben.

Alexander Blackwell ist schon bald 
nach seiner Entlassung aus dem Gefäng-
nis erneut hoch verschuldet. Als angeb-
licher Agrarexperte tritt er dann in den 
Dienst eines Adeligen, setzt sich aber 
1742 nach Schweden ab, wo er am Hof 
Frederiks I. als Arzt angestellt wird. Ei-
ne Liaison mit einer verheirateten Frau 
gipfelt im mysteriösen Tod des betroge-
nen Ehemanns und schon bald wird 
gemunkelt, der behandelnde Doktor 
Alexander Blackwell habe dabei seine 
Finger im Spiel gehabt. 

Trotz allem schickt Elizabeth Black-
well ihrem Mann regelmäßig Geld aus 

ihren Bucheinnahmen. Doch er lässt sich 
in politische Intrigen verstricken und 
wird schließlich 1747 wegen Hochverrats 
in Schweden zum Tode verurteilt. Was 
danach aus der unglücklichen Witwe 
geworden ist, wissen wir nicht. Nur, dass 
Elizabeth Blackwell 1758 gestorben ist 
und auf dem Friedhof in Chelsea begra-
ben liegt. 

Zum Weiterlesen

Andrew Brown (Hrsg.), Die Kunst der bota-
nischen Illustration: Die schönsten zeit-
genössischen Pflanzenporträts des Chelsea Phy-
sic Garden, München, 2016

Englands historische Apothekergärten

Mit der Heilkraft der Pflanzen be-
gann einst die Geschichte der Phar-
mazie. Seit jeher sammelten Heilkun-
dige Wildpflanzen in Wäldern und 
Wiesen, den „Apotheken der Natur“, 
und bestimmten sie nach Kräuterbü-
chern wie „The Herball“ (1597) von 
John Gerard, „The English Physici-
an“ (1653) oder „The Complete Her-
bal“ (1653) von Nicholas Culpeper. 
Klöster und Universitäten gründeten 
die ersten Apothekergärten (Physic 
Gardens), in denen Ärzte Heilpflan-
zen identifizieren und in der Medizin 
richtig anwenden lernten. Englands 
erster Universitätsgarten, der Oxford 
Physic Garden, öffnete 1621. Aus 
Gärten wie diesen entstanden die bo-
tanischen Gärten Oxford Botanic 
Garden oder die Royal Botanic Gar-
dens in Kew, die ehemals als Princess 
Augusta’s Physic Garden gegründet 
wurden. 
Von allen alten Apothekergärten in 
England trägt nur noch der Chelsea 
Physic Garden seinen ursprünglichen 
Namen. Seit dem 17. Jahrhundert 
entdecken die Menschen hier die hei-
lenden Eigenschaften der Natur. Seit 
1983 ist der Heilkräutergarten als 
 öffentlicher Park, Schau- und Lehr-
garten geöffnet. In Gärten wie The 
Garden of Edible and Useful Plants 
(Garten der Nutzpflanzen) oder The 

World Woodland Garden (Wald-
garten der Welt) wächst die gesamte 
Bandbreite von Kräutern, Nutz-
pflanzen, Heilkräutern und essbaren 
Pflanzen. Der 2014 eröffnete The 
Garden of Medicinal Plants (Medizi-
nal-Garten) bietet eine der größten 
Sammlungen historischer Heilpflan-
zen, Nutzpflanzen und ethno-bota-
nischer Kräuter der Welt. 
Ziel ist es, den historischen Garten 
des 17. Jahrhunderts auch im 21. 

Jahrhundert weiterzuentwickeln so-
wie die Bedeutung der Pflanzen in 
der Medizin im Bewusstsein zu hal-
ten. Wie schon die ehemalige Kura-
torin Sue Minter bemerkte: „Es sind 
unsere Sinne – Sehen, Hören, Füh-
len, Schmecken und Riechen – die 
uns mit der Welt der Natur verbin-
den und durch die wir den Garten 
als einen heilenden Ort erfahren 
können.“
 Anja Birne

Angeregte Diskussion der Londoner Apotheker im 1673 eröffneten Chelsea Physic Garden 
Quelle: wikimedia commons


